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SCG U EB DB S C 


8 Liebe zu Gottes Volk. 
Nur aus der reinen Liebe Geh, pflege die Gemeinſchaft 
Erblüht dir wahres Glück; Der Brüder nach wie vor, 
O zieh dich von den Brüdern Verſchließe dem Verſucher 
Und Schweſtern nicht zurück! Beſtändig Herz und Ohr. 
Wenn ſie dich gleich verkennen, Gib acht auf Gottes Stimme 
Dir bringen Leid und Schmerz; Im Innern deiner Bruſt; 
Bedenke, daß zum Lieben Dir ſei und bleibe Falſchheit 
Von Gott beſtimmt dein Herz. Der Seele unbewußt. 
So ſprich denn niemals wieder, Wie mild blickt Jeſu Auge 
13 Wenn ſonſt es je geſchah: Auf ſeiner Jünger Schar, 
„Ich kann nicht mit euch ziehen.“ Die Schweſtern und die Brüder, 
Tritt ihnen wieder nah. Die ſeine Huld gebar! 
Ihm alles anbefehle, 
Was deine Seele kränkt, 
Der dir, wenn du recht bitteſt, 
Ein Herz voll Liebe ſchenktl 
rere 


Müoͤe Menſchen. 


„Er gibt dem Müden Kraft | müde. Dieſe Erſcheinung iſt nicht neu, nicht 
vermögenden. Le Jef 40, | ein Produkt der heutigen haſtigen Zeit. Müde 
N Sue 7 Menſchenkinder gab es zu allen Zeiten. 


Boten Gottes werden müde. Män⸗ 
ner, die am Werk des Herrn ſtehen, haben 
in ihrem eifrigen Wirken ein gut Teil an dem 


Müdigkeit! Müde werden wir mitten in 
der Arbeit, die jeder Tag mit ſich bringt, und 
müde werden wir in den Opfern, die Gott 
und Menſchen von uns verlangen, müde, tot 
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Los der Müdigkeit zu verzeichnen. So die | 
Propheten des. Alten Bundes bis zu dem 
Feuergeiſt eines Elias und von ihm bis auf 
Johannes den Täufer hat ſich mancher unter 
den Wacholderſtrauch mit dem Ausruf völliger 
Ermattung niedergeworfen und ausgerufen: 
„Herr, Gott, nimm meine Seele! Es iſt genug! 
Ich wollte, ich wäre tot!“ 

Auch ſpäter, im Neuen Teſtament, finden 
wir unter den Dienern des Herrn, und das 
bis auf den heutigen Tag, müde, totmüde 
Boten des Evangeliums. Sie ſind es erſt ge— 
worden. Sie waren nicht von Anfang an 
müde. Ein Feuer durchglühte ſie nach Geiſt, 
Seele und Leib. Alles und überall war Leben, 
pulſierendes, ſichtbares, mitreißendes Leben. 
Sie ſtanden treu zu Gott und ſeinem Volg — 
immer im Vordertreffen. Da kamen die täg: 
lichen Widerwärtigkeiten. Häusliche Sorgen, 

| 
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die trotz ernſtem Gebet nicht weichen wollten, 
weil das Vertrauen auf den Herrn bis zur 
Hilfe nicht ſtandhielt und weil ſich keine Brüder 
fanden, die im Auftrage des Herrn Engels. 
dienſte tun wollten. Tägliche Stachel, die ab⸗ 
ſichtlich oder unabſichtlich in die wunde Stelle 
geſtoßen wurden. Iſolierung von denen, die 
man liebte. Unverſtändige Kritik; als auch 
Hohn und Spott den Boten Gottes traf und 
eine ſiſtematiſche Negation allem, auch dem 
Beſten, das er brachte, ſich entgegenſtellte, da 
wurde mancher matt, müde und ſprach mit 
dem Propheten des Alten Teſtaments: „Herr, 
Gott, es iſt genug! Nimm mich hin! 

Daß Sorge, Spott, ungerechte Kritik, Ne⸗ 
gation dem Werke des Boten Gottes gegen- 
über nicht befruchtend und aufbauend wirken 
kann, liegt in der Natur der Sache, denn 
durch Negation, Spott und Kritik kann man 
auf die Dauer keinen anziehen, beleben, zur 
produktiven Arbeit ermuntern; nur das Poji« 
tive zieht auf die Dauer an, wirkt ſchöpferiſch 
und baut auf. Fehlt dieſe poſitive, bejahende 
Seite im Dienſt und für den Dienſt am Wort, 
ſo iſt die Zeit nicht fern, wo auch Starke er⸗ 
lahmen und müde, totmüde ihr Haupt ſenken. 

Müde Menſchen! Unſere Tage machen 
uns alle müde, übermüde, mehr müde als die 
früheren Zeiten die Menſchen ermüdeten. Keiner 
wird verſchont: Alt und Jung, Bote Gottes 
und Volk Gottes. „Denn kaum je iſt ſo viel 
geſchaffen worden, ſo raſtlos und unverdroſſen, 
wie in der Gegenwart. Die Fortſchritte ſind 
unabſehbar, die Maſchinen ungezählt, die Räder | 


drehen ſich immer ſchneller, auch die Luft iſt 
nun erobert worden, und nirgendwo gibt es 
Ruhe für den geplagten Menſchen der Arbeit: 
Hundert Dinge der Pflicht, hundert Eindrücke 
von allen Seiten, und kaum die Zeit ſie in 
Muße innerlich zu ordnen, zu verarbeiten, zu 
beherrſchen. Der Feierabend reicht dazu nicht 
mehr aus, denn ihm fehlt die feierliche Stille.“ 
Der Menſch kommt kaum noch zum Aufatmen 
Ohne Raſt, ohne ein wenig ſtill ſtehen zu 
können, ſtürmt er von unſichtbaren Mächten 
getrieben vorwärts, als hänge ſein größtes, 
bleibendes Glück davon ab, wieviel er erforſchen, 
ergreifen, beherrſchen, verdienen, aufhäufen 
kann an irdiſchen und geiſtigen Werten und 
vergißt, daß darüber ſein Körper vor der Zeit 
aufgerieben, ſeine Seele müde, ſo müde wird. 
Arme, müde, abgehetzte Menſchenkinder: Blick, 
Kraft, Dauer wollen ſie erreichen, Müdigkeit, 
Kraftloſigkeit, frühes Alter haben ſie gefunden. 
Auch der Sonntagsfriede erſetzt nicht mehr 
die verbrauchten Kräfte, denn er iſt eigentlich 
nicht mehr da. Auch dieſer Tag, zur Ruhe 
beſtimmt, zeichnet ſich ebenfalls durch Unraſt 
aus. Man kann es nicht mehr fertig bringen, 
an dieſem Tage ein wenig ſtill zu ſitzen und 
der Friedensbotſchaft geſammelt zu lauſchen. 
Die Unruhe und das Haſten des Alltags macht 
weder Halt vor den Toren des Hauſes des 
Herrn, noch laſſen ſie den Menſchen in den 
eigenen vier Wänden zur ſtillen Sammlung 
gelangen. Andere eilen in die friſche, herrliche 
Gottesnatur hinaus, die beſänftigend und be— 
lebend einwirken ſoll, doch wie wenige werden 
hier, wie auch im Hauſe des Herrn, ſtill! Die 
Meiſten legen abends ihr Haupt müde, jo 
müde zum unruhigen Schlaf nieder. — 
Innere Müdigkeit! Wer kennt 
dieſe nicht? Sie, die gleich heißem Blei durch 
die Glieder rinnt und den Menſchen vor 
Schmerzen ſich aufbäumen läßt, dann aber zentner⸗ 
ſchwer wie ein Alpdruck auf Geiſt und Herz 
ſich legen kann. Zerſchlagene Hoffnungen, 
mißglückte Pläne, verlorene Arbeitsluſt, ge= 
brochene Spannkraft, nahendes Alter und 
anderes mehr greifen an Herz und Leben und 
erlahmen die Friſche der Kraft, ſo daß die 
Seele am Boden wie gelähmt liegt. „Meiſt 
kommt das vom Mißlingen einer großen Auf: 
gabe, da, wo einer mit Ernſt, Gewiſſenhaftig— 
keit und Selbſtverleugnung ans Werk ging. 
Langes Ringen, viele Verſuche, ſtarkes Mühen 
und immer neues Arbeiten: dennoch war das 
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meilte vergebens.“ Das macht müde und drückt 
den Stärkiten zu Boden und benimmt ihm den 
Mut. Doch ſolche Seelen bedürfen des Troftes; | 
erhalten fie den, dann erheben fie das zur Erde 
geſunkene Haupt und richten ſich an Bott und 
ſeinem Wort wieder auf. Sie lauſchen dem 
Wort und erſtarken an der göttlichen Ver⸗ 
heißung: „Er iſt's, der dem Müden Kraft 
gibt, und dem, der ſchwach geworden iſt, die 
Stärke mehrt.“ 

So war der Prophet Jeſaias ein Prediger für 
matte, abgemühte Menſchenkinder. Er kannte 
die Schwierigkeiten des Propheten-Lebens, 
ſeine Sorgen, Mühen, Gefahren; er ſtand 
mitten unter dem Volk, das ermüdet die Hände 
zuſammenſchlug und die ſchönſte Hoffnung für 
das Gottes⸗Reich Israels ermüdet aufgeben 
wollte. Langſam, ſchleppend von Tag zu Tag 
müder werdend, kehrt das Volk Israel aus 
dem Exil zurück, und da wollte es auf der 
beſchwerlichen Reife durch die Wülte, als ſich 
ihm tägliche Widerwärtigkeiten entgegenſtellten, 
zuſammenbrechen. Es war beinah am Ziel 
und da verſagten die Kräfte, die Müdigkeit 
nahm überhand. Dieſe Müdigkeit richtete 
Unheil in den Seelen der Volksgenoſſen des 
Propheten Jeſaia an. Und es hing doch für 
Israels Geſchich und Zukunft alles davon ab, 
daß das Volk trotz aller ſchmerzlichen und 
bitteren Erfahrungen den Kopf hoch behalte 
und das Herz ſtark erhalte, denn ſonſt lief 
es Gefahr umzukommen. 

Dies wußte der Prophet, daher ruft er 
dem Volke zu: „Knaben werden müde und 
matt, und die Jünglinge, fallen; aber die auf 
den Herrn harren, kriegen neue Kraft, daß ſie 
auffahren mit Flügeln wie Adler, daß ſie 
laufen, und nicht matt werden, daß fie wandeln, 
und nicht müde werden.“ Jeſ. 40, 30. 31. 

Ja, „Er gibt den müden Kraft!“ Er weiſt 
auf die Quelle der Kraft, auf die ewig 
gleiche Quelle der Kraft und des Mutes 
auf ihren auf unſeren Gott hin und auf 
das unerſchütterliche Vertrauen auf ſeine Hilfe. 
„Werfe dein Vertrauen nicht weg,“ Vote des 
Herrn, über deſſen Leben dunkle Wolken ſich 
türmen: Er iſt's, der Kraft gibt dem Müden. 
Keiner ſoll verzagt am Boden liegen bleiben, 
der zermürbt, gerädert, vom Zahn der Wider— 
wärtigkeiten erfaßt, ſein Haupt müde unter 
den Wocholderbuſch legen möchte. Manchmal 
ſcheint es ſo, als wollte der Herr“ die Ge— 
fangenen auf Erden gar unter feine Füße zer— 


treten und eines Mannes Recht vor dem Aller⸗ 
höchſten beugen laſſen und eines Menſchen 
Sache verkehren laſſen, gleich als ſehe es der 
Herr nicht.“ (Klagl. 3, 34— 36.) Dem iſt aber 
nicht ſo. Der Herr deckte ſich nicht mit einer 
dunklen Wolke, daß die Gebete nicht hindurch 
könnten. Scheint es auch manchmal ſo, ſo iſt 
es doch nicht Wirklichkeit. Gott wacht, ſieht, 
hört und ſendet zu ſeiner Zeit Antwort und 
Hilfe. Nur halte aus, denn er gibt dem, der 
ſchwach geworden iſt, immer neue Kraft, immer 
neue adlergleiche Verjüngung. Menſchen, die 
an Gott glauben, ſollten nie jo tun, als fürd): 
teten ſie, daß auch Gott müde geworden und 
nicht mehr helfen könne. Felſenfeſtes Ver⸗ 
trauen auf ihn und ſeine Stärke, iſt ſtets der 
Rettungsbalken, der uns über dem Waſſer 
hält, wenn auch die Hilfe auf ſich warten läßt 
und Schwierigkeiten uns zur Läuterung ge— 
ſandt werden. Daher ihr alle, die ihr des 
Herrn ſeid: Geduld, Hoffnung, Glaube in allen 
Lebenslagen. Harret, glaubet, denn hinter den 
Wolken ſcheint die Sonne, und wiſſet, daß 
Geduld, Hoffnung, und Glaube Pflanzen ſind, 
die erſt unter einem Druck am beſten gedeihen. 

„Je größer Kreuz, je ſtärk'rer Glauben; 

Die Palme wächſet bei der Laſt. 

Die Süßigkeit fließt aus der Traube, 

Wenn du ſie wohl gekeltert haſt. 

Im Kreuze wächſet uns der Mut, 

Wie Perlen in geſalzner Flut.“ 

(Benj. Schmolk“) 

Müde Menſchen! Biſt Du müde? Müde 
geworden in hartem Kampf, in täglichen 
Schwierigkeiten? Gottes Brünnlein hat Waſſeis 


die Fülle. Gott iſt reich an Liebe, reich an 
Gnade, reich an Weisheit, unergründlich, 
unerſchöpflich reich an jeglichem Vermögen, 


ſo daß ſein Schatz nie leer werden kann, 
wenn du auch noch ſo oft und viel 
bitteſt und nimm ſt. Bei ihm iſt eine Fülle 
der Kraft für alle Schwachen, eine Fülle der 
Gnade für jeden Sünder, ja bei ihm iſt Fülle, 
große Fülle, bleibende Fülle bis in alle 
Ewigkeit. So erneuert Gott jeden, der ihm 
vertraut und die empfangenen Kräfte zur Ehre 
Gottes gebraucht. Eduard Kupſch. 


Nicht richten, ſondern aufrichten. 


Neulich las ich dies Wort und es blieb 
„en“, d. h. ich werde es nicht wieder los 
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und muß immer wieder daran denken. Wie 
not tut uns doch dieſe Mahnung! Wir ſind 
ſo ſehr bereit mit dem Richten über andere; 
wir ſind immer ſo ſchnell fertig mit unſerm 
Urteil, auch da, wo wir einen Menſchen kaum 
kennen und nicht von ſeinem Lebensweg, 
ſeinem Werden und Wachſen wiſſen. Wie 
ſchwerfällig find wir dagegen mit dem Auf: 
richten! Die Mühe, dem andern, der in 
äußerer Not iſt, zu helfen, die Mühe nehmen 
wir noch eher auf uns als ſo ein Aufrichten 
des ſeeliſch Zuſammengebrochenen und Zer— 
ſchlagenen. Da handeln wir oft ſo wie Prie— 
ſter und Levit — wir gehen achtlos vorüber! 
und das rechte Samaritertum, das üben wir 
nicht. Den unter die Mörder ſeines eigenen 
Gewiſſens, ſeiner quälenden Gedanken, ſeines 
bedrückten Gemüts Gefallenen, den ſehen wir 
meiſt gar nicht, d. h. wir wollen ihn nicht 
ſehen; es iſt uns zu unbequem, denn dabei 
iſt ja doch nichts zu machen. Aber ach, was 
verfäumen wir damit! Kein größer Glück, als 
ſo einen unter die Mörder Gefallenen aufzu— 
richten, zu tröſten, neu fürs Leben auszuruſten 
durch zartes Verſtehen und ſelbſtloſes Lieben. 
Wenn dann fo ein armes Menſchenkind unter 
unſern Händen aufblüht wie eine Blume und 
ein neues Leben beginnt, einen größeren Lohn 
ſelbſtloſer Hingabe gibt es doch nicht! — Da— 
rum: nicht richten — aber treuer fein im Auf- 
richten. Wer das Gute auch unter Staub 
und Schutt und Geröll ſucht, der findet es 
auch und darf es mit dieſem Dank erleben, 
daß wir Gottes Mitarbeiter fein können und 
dürfen, wenn wir nur wollen. L. de 
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Bemerkungen über die vorubereilenden Gegen" 
jtände, bis ſeine Aufmerkjamkeit durchzeinen 
Schaffner gefejjelt wurde, der mit einer Steh- 
leiter hereinkam und die Lampe anſteckte. 

„Sieh nur, Mama, warum ſteckt er nur die 
Lampe an, da doch die Sonne am Himmel 
ſteht? fragte das Kind. 

„Wie kann er jetzt nur Lampen anſtecken?“ 

„Vielleicht weiß er, daß wir bald ins Dunkle 
kommen, darum muß er vorher Licht anmachen,“ 
antwortete die Mutter. 

„Kommt wirklich {was Dunkles, haſt du 
es geſehen?“ forſchte das Kind weiter. 

„Ich weiß es nicht, Liebling; ich bin dieſen 
Weg noch nie gefahren. Der Schaffner fuhr 
hier gewiß ſchon oft und kennt daher den Weg 
genau.“ 

„Vielleicht irrt er ſich diesmal aber doch; 
ich ſehe wirklich gar nichts Dunkles.“ 

Warte es nur ab, mein Junge, du wirft 
es ſchon ſehen.“ 

Er ſchwieg ein Weilchen und paßte ſehr 
auf, ob „das Dunkle“ käme wie er ſagte. 

Bald fuhr der Zug in einen Tunnel. Zu— 
erſt blieb es ja noch etwas hell; allmählich 
ſah man aber außerhalb des Zuges gar nichts 
mehr. 

Dr a, es kam, er wußte es doch,“ ſagte der 
Junge. „Es iſt doch ſchön, mit jemand zu 
reiſen, der den Weg ſo gut kennt und weiß, 
wann die dunkeln Tunnels kommen, damit er 
vorher Licht anſtecken kann.“ 

„Ja, ja, mein Liebling, das hat deine Mama 
oſt in ihrem Leben erfahren,“ ſagte die Mutter, 
und ein holdes Lächeln glitt über ihre Züge. 
„Und nun ſieh, mein Herzblatt, jetzt kommen 


wir wieder ins Tageslicht und ſehen wieder 


Licht für oͤie Finſternis. 


Wir ſaßen im Eiſenbahnwagen ſo nahe 
beiſamen, daß ich es nicht vermeiden konnte, 
daß Geſpräch mit anzuhören, das die blaße, 
reizende junge Frau mit ihrem 7—8 Jahre 
alten blonden Jungen führte. Sie war in Trauer, 
und wie ich mich immer gern die Lebensge— 
ſchichte derer ausmale, mit denen ich zuſammen 
reiſe, dachte ich mir, daß ſie wohl eine Witwe 
und dieſer liebe Junge ihr einziges Kind ſei. 
Es intereſſierte mich, die beiden zu beobachten, 
und ich fühlte in meinem eigenen Herzen et⸗ 
was von dem ſtarken Liebesband, das dieſe 
beiden Menſchenkinder umſchlang. Er hatte 
aus dem Fenſter geſehen und machte ſeine 
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die Häuſer und Bäume.“ 


Das Kind ſchlug feine kleinen Hande freu— 
dig zuſammen und fragte: „Ja, ich wußte aber 
garnicht, daß du ſchon viel gereiſt biſt. Mama, 
du warſt doch eigentlich ſo oft krank.“ 

„Liebes Kind, ich dachte auch mehr an 
meine Lebensreiſe; du weißt doch, daß wir 
nicht immer auf dieſer Welt bleiben; wir be⸗ 
finden uns auf der Reiſe durch das Leben 
zur Heimat. Auf dieſer Reiſe gibt es auch 
viele dunkle Stellen, und ich dachte daran, wie 
Jeſus, das Licht der Welt, ſie mir hell ge— 
macht, ſelbſt die große Finſternis, als der 
liebe Vater uns ſo plötzlich genommen wurde.“ 

„Hat er das wirklich immer getan, liebe 
Mama?“ 


„Ja, immer, Liebling, und ich bete, daß 
er die Dunkelheiten in dem Leben meines 
lieben Jungen ebenſo licht machen möge wie 
in meinem, und er wird es tun; du mußt ihn 
nur machen laſſen.“ 

„Das will ich ganz gewiß tun, mein Müt⸗ 
terchen, ganz gewiß,“ und dabei ſtreckte er 
ſeine kleine Hand vertrauensvoll in die ihre. 

Wie hätte er es auch anders tun ſollen. 
So wie ſeine Mutter jetzt, fuhr Jeſus mit ihm 
durch den langen Tunnel des Lebens und wie 
der Schaffner die Lampen anſteckte, erhellt 
Jeſus das Dunkel. „So hoffe ich auch,“ 
ſagte der Kleine, „daß Jeſus alle Dunkel⸗ 
heiten für mich hell machen wird.“ 

„Das gebe Gott!“ ſagte die Mutter, und 
in meinem Herzen fand dies Gebet einen 
Widerhall. 


Sieg. 

„Der vollkommene Sieg iſt: 
Chriſtus triumphieren laſſen über 
das eigene Ich durch den Heiligen 
Geiſt. (Ebr. 12, 3). 

Wenn du vergeſſen oder vernachläſſigt 
wirſt, wenn man dich mit Fleiß in die Ecke 
ſtellt und du beugſt dich darunter und dankſt 
dem Herrn in deinem Herzen für die Beleidi- 
gungen und Demütigungen — 

das iſt Sieg. 

Wenn das Gute, welches du tuſt und be: 
abſichtigſt, verlaſtert wird, wenn deine Wünſche 
urchkreuzt werden, wenn man deinem Ge— 
ſchmack zuwider handelt, deinen Rat ver⸗ 
ſchmäht, deine Anſichten lächerlich macht und 
du nimmſt alles ſtille in Liebe und Geduld 
an — 

das iſt Sieg. 

Wenn dir jegliche Nahrung recht iſt, wenn 
du auch mit jeglicher Kleidung, jeglichem Klima, 
jeglicher Geſellſchaft und Lebensſtellung, jegli⸗ 
cher Vereinſamung, in die der Herr dich führt, 
zufrieden biſt — 

das iſt Sieg. 

Wenn du jede Mißſtimmung bei anderen, 
jede Beſchwerde, jede Unregelmaſſigkeit und 
Unpünktlichkeit, an der du nicht ſchuld biſt, 
zwar nicht gut heißeſt, aber ertragen kannſt, 
ohne dich zu ärgern — 

das iſt Sieg. 


Wenn du jede Torheit, Verſchrobenheit, 
auch geiſtlicher Gefühlloſigkeit, jedem Wider: 
ſpruch von Sündern jeder Verfolgung begeg- 
nen kannſt und es alles ertragen kannſt, wie 
Jeſus es ertragen hat — 

das iſt Sieg. 

Wenn es dir nie daran liegt, weder dich 
ſelbſt oder deine Werke im Geſpräch in Er⸗ 
wähnung zu bringen, oder nach Empfehlung 
auszuſchauen, wenn es dir in Wahrheit recht 
iſt, unbekannt zu bleiben — 

das iſt Sieg. 
2. Korinther 6, 1—10. Römer 8, 35—39. 


Die natürliche Verderbtheit des 
Menſchen. 


Die allgemeine Verderbtheit des Menſchen— 
geſchlechts iſt eine der Fundamentallehren der 
chriſtlichen Religion. Von dieſer Lehre zweigen 
ſich ab die ihr entſprechende Lehren von der 
Genugtuung Chriſti, der Neugeburt durch den 
Heiligen Geiſt, der Buße zu Gott und den 
Glauben an Chriſtum, von der Rechtfertigung 
aus Gnaden durch den Glauben. Wenn die 
Lehre von der menſchlichen Verderbtheit, wie 
fie in der Heiligen Schrift teils deutlich ge— 
lehrt, teils vorausgeſetzt wird, keinen Grund 
hat, dann haben auch die andern weſentlichen 
Lehren des Evangeliums keinen Grund. Wenn 
die Tatſache der Verderbtheit des menſchlichen 
Geſchlechts in ihrem wahren Charakter ge- 
leugnet oder verkleinert wird, wenn die be⸗ 
deutungsvolle Stelle, welche dieſe Lehre in 
Gottes Wort einnimmt, und die ſtarke Sprache, 
worin dies Wort darüber redet, abgeſchwächt 
wird, dann wird der ganze Plan der Er— 
löſung verändert und ein „anderes Evangelium“ 
gepredigt, das die Verlorenen weder beſſer 
noch ſelig machen kann. 


Bei der gegenwärtigen Predigtweiſe, die 
meiſt mehr praktiſch als lehrhaft iſt, indem 


die Pflichten und weniger die Lehren des 


Chriſtentums Hauptgegenſtand der Predigten 
bilden, mag man wohl fragen, ob die Be- 
tonung der natürlichen Verderbtheit des Men⸗ 
ſchen dieſelbe Stelle einnimmt wie in der 
Heiligen Schrift. Die praltiſche chriſtliche 
Predigt ſollte die Anwendung der Lehre auf 
Gewiſſen und Leben der Zuhörer fein. 
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Eine gewiße Klaſſe von Weltverbeſſerern 
durfte hier den Irrtum entdecken, der ihre 
wohlgemeinten Pläne mißlingen läßt. Sie 
erkennen die bibliſche Wahrheit und Grund⸗ 
lehre von der menſchlichen Verderbtheit nicht 
an und richten ihre Heilmittel allein auf die 
Oberfläche, nicht auf die Quelle des Uebels. 
Sie ſagen: Das Uebel liegt nicht in der Quelle, 
ſondern in dem vergifteten Boden, über wel⸗ 
chen das Waſſer läuft. Die Menſchen ſind 
ſchlecht, weil ſie unwiſſend und geiſtig und 
ſozial erniedrigt ſind. Man verbreite nützliche 
Kenntniſſe unter den Maſſen, man verbeſſere 
ihre ſozialen Verhältniſſe, ſo wird ihr Charakter 
ſich veredeln und ſie werden aufhören, übel 
zu tun. — So ungefähr ſpricht eine gewiſſe 
Klaſſe von Weltverbeſſerern. Allein Kenntniſſe 
ſind noch nie ein Heilmittel ſitilichen Verderbens 
geweſen, und äußerliche ſoziale Hebung an 
ſich auch nicht. Das ſittliche Verderben der 
Menſchen iſt dasſelbe geblieben trotz aller 
Künſte und Wiſſenſchaften, trotz der Berall- 
gemeinerung der Kenntniſſe, trotz der ſozialen 
Verbeſſerungen, trotz allen Fortſchritts der 
Ziviliſition. Dadurch wird das Uebel höch— 
ſtens verſteckt, aber nicht geheilt. 

Es bleibt wahr, was die Schrift jo deut: 
lich lehrt: „Der Menſch iſt gänzlich verderbt 
von Natur.“ Und um den Menſchen von 
ſeinem Sündenverderben zu befreien, dazu iſt 
eine geiſtliche Erneuerung nötig. Jeſus ſagt: 


„Ihr müſſet von neuem geboren werden!“ leuchtet wenig ein. 


Die Neugeburt durch den Geiſt muß der 
Menſch erfahren. 
zur Sündenerkenntnis kommen und in Buße 
und Glauben ſich Chriſto hingeben und das 
durch Ihn vollbrachte Heil annehmen. Dann 
erſt wird er imſtande ſein, in der Kraft des 
von Chriſto empfangenen neuen Lebens und 
durch den innewohnenden Heiligen Geiſt heilig 
und gerecht zu leben. 


Nur ein Fleck! 


In Paraguay wachſen die Orangen und 
Mandarinen in jo üppiger Weiſe, daß jähr- 
lich Millionen dieſer Früchte umkommen. Als 
ich dort reiſte, wurden viele Eiſenbahnwagen 


mit dieſen Früchten zum Verſand nach Ar⸗ 


gentinien fertig gemacht. Mit großen Karren 
fuhr man die Früchte heran. An den Mag: 
gons ſaßen dann Männer, Frauen und Kinder, 


Seinerſeits muß der Menſch 


0 


die ſie durchprüften. Wenn ſie nur ein Fleck⸗ 
chen fanden, erhalten durch Stoß oder Fall, 
flog das Obſt abſeits auf den großen Haufen 
der Früchte, die unbrauchbar waren und des» 
wegen verworfen wurden. Nur ein Fleck 
genügte, um verworfen zu werden! 

Als ich dem zuſah, wurde es mir zur 
ernſten Predigt. Den Früchten ſah man nichts 
an. Sie waren ſo goldig, reif, voll Saft, 
ſuß, zum Anbeißen und doch verworfen, nichts 
nützte. 

Ob es bei der „ſtrengen Prüfung“ uns 
auch ſo ergehen wird? Man ſagt doch ſo gern: 
Gott wird es nicht ſo genau nehmen, er wird 
auch mal fünf gerade ſein laſſen. 


Wenn ein Menſch eine Krankheit hat, ſo 
iſt er eben krank. Er braucht nicht erſt vier 
oder fünf Leiden zu haben. Wenn ein Schüler 
in ſeinem Aufſatz einen Fehler hat, ſo wird er 
keine mehr bekommen. Wenn auf der ganzen 
Eijenbahnftreke von Berlin bis Köln alle 
Signale richtig ſind und nur eins iſt falſch oder 
wird vom Lokomotivführer überſehen, jo iſt 
der Zug in größter Gefahr. Wer unter hundert 
Geldſcheinen einen falſchen miſcht, iſt ein Be— 
trüger.“ Wer einmal lügt, dem glaubt man 
nicht, und wenn er auch die Wahrheit ſpricht.“ 
Wer einmal Geld unterſchlagt, dem vertraut 
man keine Kaſſe mehr an. 

Geht es ſo im Menſchenleben, wird es da 
bei der großen Endbilanz anders ſein? Das 


Bei Gelegenheit einer Konferenz in der 
Episkopalkirche in Santa Maria (Braſilien) 
hörte ich einmal zu, wie ein Reverent (Geiſt⸗ 
licher) Kindergottesdienſt hielt. Er hatte eine 
Handtaſche mit an das Rednerpult gebracht 
Aus dieſer holte er ein Stück vom Stamm' 
eines jungen Bäumchens. Aeußerlich war an 
dem Stamm nichts zu ſehen. Er ſchien ganz 
geſund. Der Katechet hatte ihn aber mitten 
durchſagen laſſen. Als er ihn nun auseinander 
klappte, ſah man, daß ein Wurm das Innere 
das Stämmchens ganz zerſtört hatte. Ein 
Wurm — und das Bäumchen mußte eingehen, 
konnte keine Frucht bringen. 

Iſt nicht mancher Trinker an der einen 
Not, der Trunkſucht, zugrunde gegangen? Hat 
nicht mancher Feldherr durch einen Fehler 
einen ganzen Krieg verloren? 

Was wir auch überdenken, alles mahnt 
dazu, daß wir den „einen Fleck“ nicht gering 
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ſchätzen ſollen. 
Schaden, unſere Lieblingsſünde kennen? Ob 
uns nicht dieſe oder jene böſe Neigung ſchon 
ſo oft übel mitgeſpielt hat? Ob uns nicht 
dieſer oder jener Fleck ſchon bittere Stunden 
koſtete? Ein jeder weiß es am beiten; ein 
leder kehre vor ſeiner Tür. 

Bei der Not und dem Fleck braucht es aber 
nicht zu bleiben. Er lebt und liebt heute 
noch, der ſo gerne das Wort ſprach: „Sei ge⸗ 
troſt! Deine Sünden ſind dir vergeben.“ 
Jeſus Chriſtus iſt der Heiland aller Sünden. 
Er macht aus Verworfenen — Gottes kinder. 

P. Lindemann. 


Baptiſten und oͤie Taufe. 


Ein engliſcher Schreiber ſagt: „Jede religiöſe 
Körperſchaft ſollte imſtande ſein, ihre Exiſtenz 
zu rechtfertigen durch eine Darſtellung ihrer 
Anſichten, nicht als das Reſultat eines hiltori- 


ſchen Zufalles oder des Einflußes einer be⸗ 


herrſchenden Perſönlichkeit, ſondern als auf 
einen innewohnenden Prinzip nötiger Wahr: 
heit berührend.“ 
daß die Taufe innewohnende Prinzipien nötiger 
Wahrheit ſymboliſiert. Wir halten dafür, daß 
Chriſtus die Taufe verordnet hat, um die 
Grundtatſachen, auf welchen unſere Erlöſung 
beruht, und unſeres geiſtlichen Lebens, welches 
aus der Annahme derſelben entſpringt, zu 
illuſtrieren. Jedesmal, wenn wir am Tauf- 
waſſer ſtehen, erblichen wir Viſionen von Chri⸗ 
tus. Wir ſehen ihn hängend am Kreuz; wir 
hören feinen Ruf: „Es iſt vollbracht;“ wir 


ehen, wie ſie ſeinen Leib in die Dunkelheit 
der Gruft legen; wir ſehen Ihn hervorgehen 


aus der Gruft als den mächtigen Sohn Gottes, 
als den Herrn über Tod und Grab. Wir 
ſind uns des bewußt, daß Er in ſtell vertreten. 
der Weiſe das alles für uns getan hat. In 
ſeinem Sterben ſind wir geſtorben; mit Ihm 
ſind wir begraben; mit Ihm 
auferſtanden. Tod und Grab haben hinfort 
keinen Halt mehr an uns. Unſer Platz in der 
Himmelswelt iſt geſichert. Dieſe Tatſachen 
werfen Licht auf unſere Sünden und Gottes 
Heilmittel dafür. Aber es ſind mehr als 
Tatſachen, es ſind Kräfte. Wie durch eine 
einfache mechaniſche Vorrichtung Elektrizität 
von Licht in Kraft verwandelt werden kann, 
ſo verwandelt der Heilige Geiſt Heilstatſachen 


ſind wir 


Ob wir unſeren Fleck, unſeren 


Als Baptiſten halten wir, 


in Heilskräfte, in geiſtliche Energie. Daher 
haßt der Gläubige die Sünde, welche den Tod 
Jeſu Chriſti notwendig machte,; er iſt entſchloſſen, 
ſein ſündiges Ich zu töten und zu begraben. 
Aufblickend zum Heiland, wird er verwandelt 
von einer Stufe der Heiligkeit zur andern. 

Wir glauben, daß Chriſtus die Taufe 
(Untertauchung) befohlen hat zur fortdauern- 
den Darſtellung der Glaubenswahrheiten. Die 
Taufe durch Untertauchung iſt das treffende 
Symbol des Werkes Chriſti in uns und für 
uns. Die Form in Beſprengung oder Be: 
gießung verändern, iſt gleichbeutend mit einer 
Zerſtörung des Symbols, einer Beſeitigung 
des Lehrgehaltes der Taufe. 

Als Baptiſten müſſen wir entſchieden Pro- 
teſt erheben gegen die Säuglings-Taufe. Durch 
dieſe wird der ſitiliche Charakter des Chriſten— 
tums beeinträchtigt. Anders iſt es, wenn ein 
Gläubiger getauft wird. Er unterzieht ſich in 
bewußter und intelligenter Weiſe eines Aktes 
der ernſten Weihe und Hingabe an den Dienſt 
Gottes. Die Sauglingsbeſprengung iſt eine 
Verkehrung und Faälſchung der Taufhandlung. 
Sie iſt eine leere, bedeutungsloſe Handlung, 
der ein Menſchenweſen unterzogen wird ohne 
deſſen Zuſtimmung, es werden ihm Gelübde 
auferlegt, von denen er nichts weiß und ehe 
es fähig iſt, irgend welche eigene Ideen oder 
Ueberzeugungen zu faſſen oder eine eigene Ent⸗ 
ſcheidung zu treffen hinſichtlich ſeines inneren 
Verhältniſſes zu den Verantwortlichkeiten, die 
demſelben angeblicherweiſe auferlegt ſind. Die 
Säuglingsbejprengung ſteht in vollſtändigem 
Widerſpruch zur geiſtlichen Natur des Chri— 
ſtentums. Das Heil der Seele iſt abhängig 
vom Geiſte Gottes, der unabhängig von irgend 
welchen geſchriebenen Verordnungen oder Sakra⸗ 
menten der Kirche wirkt. Er iſt in ſeinem 
Wirken frei wie der Wind. Er wirkt eine 
Neuſchöpfung. „An ihren Früchten ſollt ihr 
ſie erkennen,“ ſagt Jeſus. Und von Unheiligen 
und Unreinen als Chriſten zu reden auf Grund 
der Tatſache daß ſie als Säuglinge beſprengt 
wurden, und ihnen die Vorrechte der Gemeinde⸗ 
mitgliedſchaft einzuräumen, daß heißt die hei— 
ligen Worte „Wiedergeburt“ und „Gemeinde“ 
ihrer göttlichen Bedeutung berauben. Wieder⸗ 
um hat die Säuglingstaufe eine tötende Wir⸗ 
kung auf den geiſtlichen Sinn. Indem ſie ſich 
darauf berufen, daß ſie durch ihre Taufe zu 
Kindern Gottes und Erben des Himmelreichs 
geworden ſind, glauben viele Menſchen, daß 
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mit ihnen alles recht ſteht, und ſind gegenüber 
der Notwendigkeit der Bekehrung und Wieder: 
geburt blind. Warum ſollen ſie ſich bekehren, 
warum iſt es für ſie nötig, wiedergeboren zu 
werden, wenn ſie durch ihre Taufe Kinder 
Gottes geworden ſind? 

Während wir uns darüber freuen, daß die 
Wahrheit von der bibliſchen Taufe der Gläu⸗ 


bigen, und zwar durch Untertauchung, immer 


mehr auch in andern gläubigen Kreiſen erkannt 
und befolgt wird, erkennen wir als Baptiſten 
es als eine unſerer Aufgaben, die bibliſche 
Taufe zu bezeugen, nicht nur des bloßen Aktes 
wegen, ſondern wegen der ihr zu Grunde 
liegenden und durch ſie ſymboliſierten Wahr- 
heiten des Heils und des wahren geiſtlichen 
Lebens. 


Arbeit ift keine Schande. 


Der alte Herr Braun ſtand in feinem Ge— 
ſchäftslokal in ſeinem Privatzimmer mit dem 
Rücken gegen den warmen Ofen. Er war 
kahlköpfich, hatte aber eine friſche Hautfarbe, 
klare dunkle Augen und einen ſchneeweißen 
Bart. Ihm gegenüber ſaß Fräulein Cornelia 
Torrance und ſah von dem großen Lehnſtuhl, 
in dem er ſie Platz zu nehmen genötigt hatte, 
zaghaft zu ihm auf. 

„Alſo ſind Sie meines Vetters Sdrians 
Tochter?“ ſagte er zögernd. 

„Ja, ſagte Nelly, indem ihre Augen den 
ungeheuren Geldſchrank ſtreiften und ſie ſich 
wunderte, ob der wohl mit Gold- und Silber⸗ 
münzen ausgefüllt ſei. 

„Und Sie möchten gern etwas zu tun haben?“ 

„Ich wolte Sie darum bitten.“ 

„Hm,“ ſagte Herr Braun nachdenklich. 

Nelly blickte ſcheu zu ihm auf: doch faßte 
fie ſich und ſagte mutig: „Aber ich will nichts 
geſchenkt haben; ich möchte gern arbeiten.“ 


„Ja,“ ſagte Nelly. 
„Das glaube ich nicht.“ 
„Das tut mir ſehr leid, aber ich kann es.“ 


„Nun gut,“ erwiederte Herr Braun, indem 
er ſich an ſein Pult ſetzte. „Meine Köchin 


iſt wegen Krankheit heute morgen wegge— 


gangen; ich habe niemand in ihrem Platz. 
Wenn Sie Luſt haben, kommen ſie heute 
nachmittag und ſehen, was Sie tun können.“ 

Herr Braun erwartete, daß Fräulein Cor⸗ 
nelia über ſein Anerbieten beleidigt ſein und 
ihm eine abſchlägige Antwort geben würde. 
Aber da geſchah nichts Derartiges. „Ja, 
Vetter Johann,“ ſagte ſie einfach und erkun⸗ 
digte ſich nach ſeiner Privatadreſſe. 

Er ſchrieb ſeine Adreſſe auf und reichte ihr 
die Karte, indem er ſagte: „Aber ſeien Sie 
pünktlich.“ 

Das werde ich ſein,“ erwiederte ſie ruhig 
und ging. 

Herr Braun ſah ihr kopfſchüttelnd nach 

„die wird nicht kommen,“ ſagte er zu ſich 
ſelbſt, „ich werde meine feine Verwandte nicht 
wiederſehen.“ 

Nelly ging nach Hauſe, nach dem kleinen 
oberen Zimmer, welches die Witwe Torrance 
mit ihren beiden Töchtern gemietet hatte. Sie 
hatten auf dem Lande gewohnt, und Lucette, 
die älteſte Tochter, hatte vorgeſchlagen, da ſie 
doch arm waren, den reichen Vetter des ver⸗ 
ſtorbenen Vaters aufzuſuchen. Obgleich keine von 
ihnen einen guten Erfolg erwartete, wollten 
fie es doch einmal verſuchen. — Frau Tor⸗ 


rance war in ſchwarz gekleidet, ſie war zart 


und ſchwächlich und hatte in ihrem Leben nicht 
gearbeitet; Lucetta bemühte ſich ohne Erfolg, 


einen Hut mit Krepp zu garnieren. 


„Das heißt, Sie möchten ſitzen und viel⸗ 


leicht gelbe Sonnenblumen auf grünen Samt 
Stücken oder etwas Derartiges, das nenne ich 
keine Arbeit.“ 

„Ich auch nicht,“ gab Nellh zurüchk. 

„Nun, was meinen Sie denn?“ 

„Ich meine, ich möchte irgend welche ehr⸗ 
liche Arbeit verrichten, durch die ich mich ſelbſt 
unterhalten kann.“ 

„Hm,“ ſagte Herr 
„Können Sie kochen?“ 


Braun wiederum. 


„Nun,“ rief Frau Torrance, als Nelly 
eintrat. 

„Ich habe ihn geſehen, und ich will heute 
nachmittag zu ihm ins Haus kommen,“ ſagte 
Nelly. 
„Was meinſt du? Will er dich adoptieren?“ 
rief Frau Torrance äußerft erſtaunt. 

„Durchaus nicht,“ ſagte Nelly, „hört nur 


zu, ich will euch alles erzählen. Alſo ich 
ging zu Vetter Johann. Ich ſagte ihm, ich 
wollte gern etwas zu tun haben. Er fragte 


mich, ob ich kochen könnte. Dann ſagte er, 
daß gerade ſeine Köchin fortgegangen ſei und 
fragte mich, ob ich kommen wollte nnd ihren 
Platz einnehmen.“ 
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* „Und was ſagteſt du?“ keuchte Frau 


Torrance. 
„Ich ſagle natürlich ja!“ 


„Aber Cornelia,“ rief Lucetta, „das iſt ja 


unerhört! Wie kannſt du dich nur jo ver— 
geſſen! Du darfſt das auf keinen Fall tun!“ 
„Sicherlich nicht,“ ſagte Frau Torrance, 
indem ſich bei ihr hyſteriſche Symptome zeigten, 
„wenn dein Vetter Braun uns ſo beleidigen 
will. — 


„Aber das will er gar nicht,“ warf Nelly 
ein, „er meint es im guten Glauben, mir zu 
helfen, und ich habe es in derſelben Weiſe 


angenommen. 

„Aber Cornellia, Köchin willſt du werden? 
Nein, dazu ließe ich mich nicht herab!“ 

„Ich ſehe doch nicht ein,“ erörtete Nelly, 


„Daß es niedriger iſt, für Vetter Johann zu | 
kochen, als für ihn Schuhe zu ſtichen oder 


villeicht ihm etwas vorzuleſen.“ 
„Cornelia hat nie Selbſtachtung beſeſſen,“ 
ſagte Frau Torrance händeringend. 
„Niemals,“ wiederholte Lucetta. 

„Aber,“ fügte Nelly' hinzu, „Vetter Johann 
würde mich für eine Betrügerin gehalten haben, 
wenn ich ihn um Arbeit bitte und dann, wenn 
mir welche anbietet, ‚fie ihm abgeſchlagen 
hätte. Es iſt nun ganz nutzlos, daß du, 


1 


Lucette, dagegen ſtreiteſt, und ich hoffe, Mama, 


ou wirſt mir kein Hindernis in den We 
egen, denn ich bin feſt 
nachmittag nach ſeiner Wohnung zu gehen.“ 

Es war gerade ſehs Uhr, als Herr Braun’ 
nach Haufe Ram. Auf dem Vorplatz brannte 
n der roſa Ampel die Gasflamme, im kleinen 


Wohnzimmer kniſterte gemütlich ein luſtiges 
Feuer, und aus dem anſtoßendem Speiſezimmer 
ſagte: 
„Das Mittageſſen iſt fertig, Vetter Johann“ 
„Alſo ſind Sie 


am Nelly in weißer Schürze und 

Der alte Mann lächelte. 

wirklich gekommen?“ ſagte er. 
Ich habe es doch verſprochen,“ 


Geſchafte, nicht wahr? Wenigſtens mußte ich 
das einmal in Schönſchrift ſchreiben.“ Dabei 
alf ſie ihm, ſeinen Rock auszuziehen, und er 
agte: „Sie ſind ein gutes Kind.“ 

Im Stillen beſchloß er, mit einigem Zu— 
kurzkommen in der Kochkunſt ſchon vorlieb 
zu nehmen, wenn ſie immer nach ſolchen 


ſagte 


Nelly, „Pünktlichkeit iſt die Grundlage aller Gottesleugner mit Gott allein. 


Grundſätzen handeln werde. Zu ſeinem großen \ i \ 
Erſtaunen konnte er aber an dem Eſſen nicht s und mutig wiederholte er die Spottreden zum 
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auszuſetzen finden; es ſchmeckte ihm alles ſehr 
ut. 

Als der Tiſch abgedeckt war, ſagte er: 
„Das war ſehr ſchön, und ich ſehe, daß Sie 
gut einrichten können; natürlich haben Sie 
das Eſſen aus dem Reſtaurant kommen laſſen? 

„Natürlich habe ich das doch nicht getan,“ 
ſagte Nelly beſtimmt; ich habe ſelbſt gekocht.“ 

Herr Braun ſchloß die Augen und machte 
ſeine Berechnungen. Er hatte jo viele Haus- 
hälterinnen und ſchlechte Köchinnen und uns 
gebildete gehabt, hier ſchien ein Ausweg für 
alle Schwierigkeiten zu ſein. 

„Ich möchte gern, daß Sie kommen und 
bei mir bleiben, hatten Sie wohl Luſt dazu?“ 

„Als Köchin, Vetter Braun?“ 

„Nein, als meine angenommene Tochter 
und Haushälterin. Ich muß jemand haben, 
der ſich meiner Angelegenheiten etwas annimmt.“ 

„Aber meine Mutter,“ zögerte Nelly, „und 
meine Schweſter.“ 

„Laß fie kommen, fie ſollen hier frei woh— 
nen, das Haus iſt groß genug. Können fie 
auch kochen?“ 

„Nein, Vetter Braun,“ geſtand Nelly. 

„Nun, das iſt vielleicht gerade ſo gut, 
eine Perſon kann nur das Haupt des Haus— 
haltes ſein.“ 

So hatte die Familie Torrance ein Unter— 
kommen gefunden durch Nellys Geſchicklichkeit. 


entfchloffen, 1 Lucetta ſeufzte oft und klagte, daß ſie nicht 


kochen gelernt hatte. „Nelly iſt nun des alten 
Mannes Vorzug,“ ſagte ſie. „Er wird ihr 
all fein Vermögen hinterlaſſen, nur aus dem 
Grunde, weil ſie das lächerliche Anerbieten 
annahm, Köchin zu werden. 

Herr Braun jedoch ſah die Sache ganz 
anders an. Er ſagte: „Nelly iſt nicht wie 
manche junge Dame, zu träge zu arbeiten und 
zu ſtolz zu betteln. Sie tut das, was ihre 
Hand zu kun findet, mit aller ihrer Kraft.“ 


An Bord eines Schiffes, das die amerika— 
niſchen Gewäſſer befuhr, befand ſich auch als 
Paſſagier der franzöſiſche Gottesleugner Volney. 
Seine gottloſen Reden zeigten den Reiſege— 
fährten bald, wie er über göttliche Dinge 
dachte. Oftmals ſagte er, es ſei die größte 
Torheit, ſich vor dem Tode zu fürchten, da 
doch mit dieſem Leben alles aus ſei. Kühn 


Entſetzen der Leute. Die Stimmung des Vol⸗ 
ney ſollte ſich nur zu bald verändern. Es 
erhob ſich ein gewaltiger Sturm, ſo daß man 


fürchten mußte, das Schiff könne jeden Augen⸗ 


blick in die Tiefe des Meeres ſinken. 
eilte auf Deck umher, 
wünſchte den Kapitän. 
drohender wurde, eilte er in ſeine Kabine, 
füllte ſeine Taſchen mit ſeinem Gelde und 
eilte wieder an Deck um den tollkühnen Plan 
auszuführen, ſchwimmend das Land zu er— 
reichen. Man warnte ihn ernſtlich, von dem 
Vorhaben abzuſtehen. Es ſei die größte Tor- 
heit, zu verſuchen, durch die aufgeregten Wellen 
zu ſchwimmen, zumal er 
Gelde zum Sinken gebracht würde. Volney ſah 
ein und ſtand von ſeinem Vorhaben ab. 


Bolney 
verfluchte und ver⸗ 


Alsidie Gefahr noch 


ſchon von ſeinem 


Seine 


Unruhe ſteigerte ſich aber nur noch. Er lief 


auf Deck umher und hinderte die Schiffsmann— 
ſchaft bei der Arbeit. Man mußte ihn in 


feine Kabine bringen, damit er ſich dort be⸗ 


ruhige. 


Es währte nur einige Augenblicke, 


da kam Volney ohne Geld auf Deck. In 
ſeiner großen Angſt warf er ſich auf die Knie, 


hob ſeine Hände gen Himmel und rief aus: 


„O, mein Gott, mein Gott, wie ſoll mein Ende 


ſein?“ Ein Paſſagier hatte dies gehört und 
rief ihm zu: „Was, haben Sie nun doch einen 
Gott, Herr Volney?“ Bebend vor Angſt ſagte 
er: „O ja, ganz gewiß.“ Dies machte ihn 
ſo beſchämt, daß er nach kurzer Zeit, als ſich 
der Sturm gelegt hatte, ſich von ſeinen Reiſe— 


genoſſen fernhielt, die vorher noch feine Spott. 
reden gegen das Chriſtentum anhören mußten 


Wir denken dabei an das Wort der Bibel. 


Wenn die Gottloſen ſagen: „Laßt uns zer 


reißen ihre Bande und von uns werfen ihre 
Seile,“ jo heißt es von Gott: „Aber der im 
Himmel wohnt, lacht ihrer, und der Herr 
ſpottet ihrer.“ 

In den Niederlanden lebte ein wohlhabender 
Landwirt, 
Spötter bekannt war. An einem dunkeln 
Herbſtabend mußte er einmal einen einſamen 
Weg gehen. 
zurückgelegt hatte, wurde er von Wegelagerern 
angegriffen. Sie forderten ernſtlich von ihm 
ſeine Geldbörſe und die Taſchenuhr. Er gab 
die Sachen nach der Meinung der Räuber 
nicht ſchnell genug heraus, ſo daß ſie ihn ein⸗ 
fach an eine Telegraphenſtange banden und 
ihn ausplünderten. Sie ließen ihn in ſeiner 
unglücklichen Lage und eilten davon. Alle 
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der in ſeiner Heimat als großer 


Anſtrengungen, die der Landwirt anwandte, 
um loszukommen, waren vergeblich. Er rief 
und ſchrie um Hilfe, aber niemand horte ihn 
in der nächtlichen Stille. Es blieb ihm nichts 
weiter übrig, als auf den anbrechenden Morgen 
zu warten. Es war eine ſchreckliche Lage, 
an Händen und Füßen gebunden, in dunkler 
Nacht auf einſamer Straße ſtehend, während 
ihm der Wind den Regen in das Geſicht 
peitſchte. Man kann nicht ſagen, was der 
Mann in jener Nacht erlebte. Seine Angſt 
muß entſetzlich geweſen ſein, denn in wenigen 
Stunden hatte er das Ausſehen eines Greiſes. 
Welche Gedanken ſein Innerſtes bewegt haben, 
läßt ſich nicht ſagen. Der Spötter war mit 
Gott allein. Er verſtand die gewaltige Sprache 
Gottes. Seine Lage kam ihm vor wie der 
Zuſtand des Verdammten in ewiger Ver⸗ 
dammnis. Wird es doch einmal heißen, wenn 
der Richter die Schar der Verlorenen über- 
ſchaut: „Bindet ihm Hände und Füße und 
wirft ihn in die Finſternis hinaus! Da wird 
ſein Häulen und Zähneklappern.“ In der 
Angſt ſeines Herzens fing der Landwirt an 
zu Gott zu beten. Er hatte früher nur Spott⸗ 
reden für die Frommen, jetzt brauchte er auch 
den Gott der Frommen, damit Er ihn aus 
der üblen Lage erretten möge. Mancher Bott: 
loſe hat auch die Wahrheit des Schriftwortes 
erfahren: „Rufe mich an in der Not, ſo will 
ich dich erretten, und du ſollſt mich preiſen.“ 
Hier kam es aber zu einer durchgreifenden 
Aenderung, denn aus einem gottloſen Spötter 
wurde ein aufrichtiger Beter. 


Mancher rühmt ſich in der Menge ſeiner 
Kameraden ſeines Unglaubens und gefällt ſich 
in gottesläſterlichen Reden, verkriecht ſich aber 
bei einem Gewitter in der dunkelſten Ecke 
ſeines Hauſes, um nicht an den Tod erinnert 
zu werden. Es hat keinen Zweck, mit den 
Spöttern in lange Unterhaltungen einzutreten, 
wenn ſie ſich gefallen in ſchmutzigen Läſterungen. 
„Ihr ſollt das Heiligtum nicht den Hunden 


Als er eine Strecke des Weges geben, und eure Perlen ſollt ihr nicht vor die 


Säue werfen, auf daß ſie dieſelben nicht zer— 
treten mit ihren Füßen und ſich wenden und 
euch zerreißen.“ Weit beſſer iſt es, ſolchen 
Leuten ein kurzes Bibelwort zuzurufen und 
dann in der Stille für ſie zu beten. 


Es müſſen ſich auch einmal die Gottes 
leugner vor Gott beugen. Welches Entſetzen 
fie dann überfallen wird, läßt ſich Raum aus: 


malen.“ „Es iſt ſchrecklich, in die Hände des 
lebendigen Gottes zu fallen.“ 

Wie gut iſt es daher, jetzt ſchon dem an— 
zugehören, der doch einmal das letzte Wort 
haben wird. 


Preoͤiger⸗Sterbekaſſe. 


Wie ich in den perſönlichen Zuſchriften mit? 
geteilt habe, waren die Beiträge beim Heim— 
gang unſeres teuren Mitarbeiters, Oswald 
Krauſe, fällig; die meiſten Brüder haben 
ihren Beitrag bereits eingeſandt, die anderen 
bitte ich, dies noch zu tun. 

Auch unſere Gemeinden bat ich um eine 

Kollekte für dieſe Kaſſe; worauf einige Ge— 
meinden ihre Sammlungen eingeſandt haben. 
Geſchwiſter, habt herzlich Dank dafür! Mit 
uren Gaben wird ein gutes, edles Werk 
getan: Der Witwe eines Predigers, Eures 
Predigers, geholfen; er hat Euch gedient mit 
em, was er vom Herrn empfangen und 
Ihr dient ſeinen Lieben mit dem, was Ihr 
empfangen habt. Alle Gemeinden bitte ich 
mit in den Kreis derer zu treten, die gern 
Wu. iden heilen u. Hilfe ſpenden. 

Sollten einzelne Geſchwiſter eine Gabe 
ſenden wollen u. damit helfendes Mitglied 
dieſer Kaſſe werden, ſo wären wir Ihnen recht 
ankbar. 

Als Quittung gebe ich zur Kontrolle 
Name u. Gabe im Folgenden an: K. Felſch 315, 
J. Kruger 15, E R. Wenske 15, E. Kupſch 15, 
A. Knoff 15, E. Eichorſt 15, W. Tuczek 15, 
K. Brechlin 15, K. Strzelee 15, M. Jeske 15, 
A. Rumminger 15, F. Brauer 15, O. Lenz 15, 
J. Gottſchalk 15, G. Kleiber 15, A. Rozner 15, 


Gem. Kondrajetz 51, Keczyce, Gem. Zdunska 
Wola 8.50, Gem. Dabie 22, Gem. Zyrar⸗ 
dow 35, W. Naber 15. 


Mit herzlichem Dank Euer verbundener 
Eduard Kupſch, 
Alekſandroͤw koko Lodzi Potudniowa 3. 


Wochenrunoͤſchau. 


In Korinth haben unlängſt einige kurz 
nach einander folgende Erdbeben ſtattgefunden. 
Die Blätter veröffentlichen die Erzählungen | 
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angerichtet 


Verwüſtung. 


eines Einwohners von Neu-Korinth über den 
Beginn der ſchrecklichen Erdbebenkataſtrophe: 

„Ein ſtarkes Getöſe, ähnlich einem unter- 
irdiſchen Donnerrollen, weckte uns aus tiefem 
Schlafe. Gleichzeitig begannen die Wände 


des Hauſes zu wanken, die Scheiben fielen 


aus den Fenſterrahmen und die Decken ſtürz⸗ 
ten ein. Nur mit einem Hemd bekleidet, 
ſuchten wir unter einem maſſiven Torbogen 
Zuflucht. Doch kaum wähnten wir uns dort 
geborgen, als auch der Torbogen zu wankeıı 
begann. Wir flohen daher aus der Stadt. 
Auf dem Wege ſahen wir bereits ein Bild der 
Zahlreiche Kirchen und Hotels 
ſtürzten ein. Der Weg war uns auf Schritt 
und Tritt durch Balken, Ziegel und Steine 
verſperrt Aber was noch ſchlimmer war: an 
verſchiedenen Stellen der Stadt brachen Brände 
aus, offenbar infolge Platzens der Gasröhren. 
Von überall hörten wir verzweifelte Hilferufe 
der Verwundeten und Sterbenden, doch konnten 
wir nicht daran denken, ihnen Hilfe zu bringen, 
da wir unſer eigenes Leben retten wollten. 

Der Bahnhof von Neu-Korinth ſah wie 
ein Trümmerhaufen aus. Im Hafen warfen 
die brandenden Wogen ein Schiff gegen das 
andere, ſo daß dieſe oft momentan ſanken oder 
zumindeſt ſchwer beſchädigt wurden.“ 

Die letzte Meldung aus Neu-Korinth 
lautete: „Hilfe, Hilfe, alles verloren.“ Dieſe 
Depeſche gab ein Telegraphenbeainter auf, der 
kurz darauf unter den Trümmern des eins 
ſtürzenden Telegraphenamtes begraben wurde. 

Während des Einſturzes der Kaſernen 
wurden zahlreiche Soldaten getötet. 


Große Verheerungen durch eine Wetter- 
kataſtrophe ſind im Süden der Vereinigten 
Staaten durch einen Wirbelſturm, der von 
Wolkenbrüchen begleitet war, auf den Feldern 
worden. Mehrere Ortſchaften 
mußten infolge plötzlicher Ueberſchwemmung 
geräumt werden. Telegraphen- und Telephon⸗ 
leitungen ſind vielfach unterbrochen. An vielen 
Stellen wurden die Eiſenbahndämme ſtark be⸗ 
ſchädigt. Ueber etwaige Verluſte an Men: 
ſchenleben ſowie über die Höhe des angerichteten 
Schadens iſt noch nichts bekannt geworden. 

In Südpolen ſind vor einigen Tagen 
wiederholt ſchwarze Regenfälle vorgekommen, 
und zwar, wie das ſtaattliche meteorologiſche 
Inſtitut bekannt gibt, vor allem in Tar⸗ 
nopol und Kolomyja, wobei über Kolomyja 


außer den ſchwarzen Regentropfen auch ſchwar⸗— 
zer Staub niederging. In Zaleszeiyki wurde 
ein Niederſchlag von ſchokoladenbrauner Farbe 
wahrgenommen, der den Kurort in kurzer 
Zeit mit einer braunen Staubſchicht bedeckte. 
Ueber Lubaczow ging in einer Nacht ein Nieder⸗ 
ſchlag in Form von Aſche nieder. Aehnliche 
Feſtſtellungen wurden auch an anderen Orts 
ſchaften gemacht. Allem Anſchein nach handelt 
es ſich bei der Erſcheinung um Vulkanſtaub. 
Dieſer Anſicht iſt auch der Rektor des Lem⸗ 
berger Polytehnikums Prof. Dr. Tokarski, 
der ſich nach Unterſuchung des Staubes Preſſe— 
vertretern gegenüber in dieſem Sinne geäußert 
hat. Der Rektor erklärte, daß dieſer Staub 
lid) lange Zeit — vielleicht monatelang — in 
der Luft gehalten haben und von Vulkanaus⸗ 
brüchen herrühren kann, die ſchon vor längerer 
Zeit in ſehr entlegenen Gegenden ſtattgefunden 
haben. Anderſeits wird aber auch die Anſicht 
vertreten, daß es ſich um gewöhnlichen Staub 
handelt, der aus den Erdbebengebieten Bul— 
gariens und Griechenlands ſtammt. 


Einführung der Null. Ueber Geburt 
und Lebensgeſchichte der Null hat der fran⸗ 
zöſiſche Gelehrte Jules Michel intereſſante 
Mitteillungen gemacht, aus denen ſich ergibt, 


daß die Null durchaus nicht das hohe Alter 


hat, das man ihr allgemein zuerkennen will. 
An der verhängnisvollen Jugend der Null 
liegt es auch, daß die Gelehrten des Altertums, 
obwohl ſie mit Abſchnitten von zehn Jahren 
ebenſo wie wir rechnen konnten, die Dezimal⸗ 
rechnung nicht verſtanden und nicht verwendet 
haben, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil ihnen eben die Null noch nicht bekannt 
war. Denn jo ſeltſam es auch uns erſcheint, 
ſo beweiſt doch die Geſchichte, daß die Null 
eine neuere Erfindung iſt. Und dieſe Erfin⸗ 
dung verdanken wir dem philoſophiſchen Geiſt 
der Hindus, die vielleicht infolge der Anregung 
des chineſiſchen Handelsgeiſtes auf den Ge: 
danken kamen, ein Zeichen zu finden, das das 
Nichts ausdrückt. 

Bei Hindus und Chineſen findet man bald 
nach dem 6. Chr. die erſte Erwähnung eines 
runden Schriftzeichen, das dazu beſtimmt war, 
als Ziffer in der Dezimalordnung zu dienen. 
Von hier aus iſt dann die Null durch Ver⸗ 
mittlung der Araber erſt im 11. oder 12. 


Jahrhundert zu uns gekommen. Daraus er: 
hellt, daß vor dieſer Zeit die Unmöglichkeit 
beſtand, ein Dezimalſyſtam zu erfinden, und 
es deshalb gar nicht verwunderlich, daß trotz 
den Vorteilen, die ſich aus der Dezimaleintei⸗ 
lung der Maſſe ergaben, mehrere Jahrhunderte 
vergehen mußten, ehe dieſes Dezimalſyſtem 
eingeführt wurde. Es war im Jahre 1670, 
als der Aſtronom Mouton in Lyon den Vor— 
teil dieſer Rechnungsweiſe hervorhob, der auch 
bald allen Gelehrten einleuchtete. 


| Quittungen 


Für die Predigerſchule: 


Annaheim: FJ. Hämmerling 8,80 Baluty: F. 
Jerke 1. T Semionow 2. M. Reich 5. A. Fabian 10, 
Bydgoszez: Geſchw. R. Hoppe 100. Bukow: F. 
Lehmann 10. K. Kropp 2. Chelm: H. Kamenz 100. 
Duberzno: G. Lügmann 15. Krobanosz: F. 
Freiter 10. Lodz I: J Strobel 5. M. Judrich 10. 
N. N. 25. K. Reichelt 2. A. G Wenske 10. Schw. 
Fiebrandt 20. W. Demin 5. Fr. Elfe Wenste 10. 
Neubrüd: Quednau 20. Pabjanice: A. Grüning 10. 
M. Dymmel 25 Th. Grüning 3. E. Frank Au, E 
Mai 5. M. Protz 5. E. Kokocinska 5. A. Grüning 10. 
R. Witt 5. Peczniew: Pred. J. Krüger 10. Ro: 
zyszeze A. Buſch 25. Schembruck: E. Bittner 25. 
Wala Rakowa: Fr. Kling 25. Zyrardow: M. 
Rahn 2. G. Rumminger 4. J. Witt 25. N. N. 3. 


O. Machel 5. 
Beſten Dank 


A. Stiller, Lodz Sienkiewicza 62. 


Für die Kongreßpolniſche Vereinigung 


liefen im April ein: Vereinigungskollekten: Gem. 
Zdunska⸗Wela, Nachtrag: J. M. Hübſcher 2. P. 
Kupſch 1,50. Gem. Alekſandrow, Nachtrag 23. 

Da die Vereinigungskonferenz vor der Tür 
iſt, bitte ich um die letzten noch aus ſtehenden 
Beträge. Da die Kaſſe Ebbe hat es iſt nichts 
drin ſo bitte ich ſehr herzlich und dringend 
um kleine und große Gaben, damit die Brüder 
am Werke nicht Not leiden! Sonſt kann Ende 
Mai und Anfang Juni nicht mehr ausgezahlt 
werden. Brüder und Schweſtern! Es iſt unſere 
Kaſſe und unſer Werk! Wir ſind verpflichtet das 
Werk des Herrn zu treiben und die Kaſſe zu 
ſtärken! 

Den Gebern ein herzliches „Vergelts der Herr“! 

Allen ein herzlicher Gruß! Euer 
F E. R. Wenske, 
Zduüska⸗Wola, skr. pocgt. 54. 


Redaktor i Wydawca: A. Knoft, LöudZ, Smoeza 9a 


Druk: „Pomorakie Zaklady Grafiezne“ Swiecie n W. 


